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Stipendien an Nationalitätenschüler übergeben
Bereits seit 2011 vergibt das Ministerium für
Humanressourcen jährlich ein Stipendium
an sozial benachteiligte Schüler von Natio-
nalitätenschulen mit besonders guten schu-
lischen Leistungen, um sie auf ihrem weite-
ren Bildungsweg zu unterstützen. Stipendien
können Schüler anhand der Empfehlung ihrer
Schulen beantragen und zwei Jahre lang, bis
zur Matura, erhalten.

Für die Schuljahre 2016/2017 und
2017/2018 steht ein finanzieller Rahmen von
insgesamt 28 800 000 HUF zur Verfügung,
von dem 14 000 000 HUF aus dem Jahres-
haushalt 2016 finanziert werden. Das Sti-
pendium erhielten 2016 insgesamt 20 Schü-
ler, unter ihnen neun angehende Maturanden
von ungarndeutschen Schulen bzw. Schulen
mit erhöhtem Deutschunterricht (die Liste
der ungarndeutschen Stipendiaten veröffent-
lichen wir auf Seite 16).

Die Stipendien haben Miklós Soltész, Staatssekretär für Kirche, Nationalitäten und Zivile
Kontakte des Ministeriums für Humanressourcen (EMMI), und Vizestaatssekretär Attila
Fülöp am 20. Oktober an Mittelschüler der Nationalitätenschulen feierlich übergeben. 

Foto: Bajtai László

Ein Vierteljahrhundert Stafette:

„Gefühlte Präsenz der literarischen Tradition des Banats“
Zu einem breit gefächerten Programm – zu einem Sympo-
sium, zu Buchvorstellungen, Autorenlesungen sowie zu ei-
nem Kulturprogramm – lud der Literaturkreis „Stafette“
nach Temeswar ein. Anlass bieten die vergangenen 25 Jahre,
die es nun zu feiern gilt: eine Zeit, die durch eine Summie-
rung, durch das Bilanzziehen Würdigung erfährt. Ein Vier-
teljahrhundert im Dienste der rumäniendeutschen Literatur
wurde am 20. und 21. Oktober im Temeswarer Adam-Mül-
ler-Guttenbrunn-Haus festlich begangen.

Die zahlreichen Grußworte bestätigten den wichtigen
Beitrag des Literaturkreises „Stafette“ früher und heute.
Die im persönlichen Ton gehaltene Festrede des Stafette-
Mitglieds Michael Fernbach vom Amt des Staatspräsiden-
ten griff die Themen Heimat – Sprache – Identität – Zu-
kunft auf: sprachliche Heimat als „gefühlte Präsenz der

(Fortsetzung auf Seite 2)Mitglieder der Stafette bei der Jubiläumsveranstaltung
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Zum Fest der Allerheiligen
„... Auch an diesem stillen sonnigen
Herbstnachmittag zogen die Bewohner
des kleinen schwäbischen Dorfes – zu
denen seit einigen Wochen auch ich
zähle – mit dem Pfarrer und den Minis -
tranten von der Kirche zum Friedhof
hinaus. ...

... Nur hie und da standen noch
außer mir einige Leute herum, unent-
schlossen und in Gedanken versunken.
Da, gleich neben mir ein Armampu-
tierter mit seiner Frau und zwei kleinen
Schulmädchen. Dort beim Kreuz eine
einfach gekleidete Frau mit ihrem
alten Vater am Arm. Dann einige Frau-
en, alle gleich in Schwarz gekleidet –
sie müssen wohl aus einer Gegend
sein. Alles Heimatvertriebene und
Flüchtlinge, die hier und in der nächs -
ten Umgebung Aufnahme und ein neu-
es Zuhause gefunden haben. Sie alle
sind von der Kirche mit zum Friedhof
herausgekommen – denn so war es ja
schon daheim in Schlesien, im Böh-
merwald, in Ungarn und in Jugosla-
wien, von wo sie auch her sein mögen,
an Allerheiligen der Brauch. Erst jetzt,
als die Einheimischen alle auf dem
Friedhof verstreut an den Gräbern
ihrer lieben Entschlafenen beteten,
kam es uns Stehengebliebenen so rich-
tig schmerzhaft zum Bewußtsein, daß
wir eigentlich gehen könnten. Wir
starrten einander an, und die Verle-
genheit stand uns allen deutlich in
den verzagten Gesichtern. Gerade als
ich schon gehen wollte, trippelte ein
altes, gekrümmtes Mütterlein von ganz
hinten hervor. In ihren Händen trug
sie ein brennendes Wachsstöcklein
und einen dicken Rosenkranz zwischen
den Fingern, daneben hielt sich ein
ärmlich gekleidetes Büberl in ihren
weiteren Rockfalten fest. Ihrer Volks-
tracht nach muß sie auch aus Ungarn
sein. Ja, es war die alte „Lisbas“.
Jeden Sonn- und Feiertag kommt sie
mit ihren Angehörigen aus der zwei
Kilometer entfernten Nachbarortschaft
herüber in die Kirche. Arbeit, Sorgen
und viel Leid zogen tiefe Furchen in
ihr hageres Gesicht, in dem ansonsten
immer ein zufriedenes Lächeln stand.
Doch heute ist auch dieses Lächeln
verschwunden, und ein wehmütiges
Antlitz blickt aus dem schwarzen
Kopftuch zum Gekreuzigten hinauf.
Sie bückt sich, streift mit zitternder
Hand das herabgefallene, dürre Laub
von dem Steinsockel des Kreuzes und
stellt ihr Wachsstöckel darauf. Wäh-
renddessen kramte das Büberl neben

ihr ein paar Christbaumkerzlein aus
einer Schachtel, zündet eifrig eines
nach dem anderen an dem Wachs-
stöckel an und stellt sie der Reihe
nach daneben auf. Dann faltete sie
ihre mit dem Rosenkranz umschlun-
genen Hände zum Gebet – desgleichen
auch das kleine Büberl – und fing
laut zu beten an, so ganz in der Mundart
ihrer ungarndeutschen Heimat: „Last’s
uns bett’n für unsere verstorbenen
Angehörigen in der Heimat! Vater un-
ser...“ Erstaunt blickten alle die so
unentschlossen herumstehenden Leute
auf das alte Mütterlein und das laut
betende Kind. Aufs tiefste gerührt und
ergriffen traten wir nacheinander näher
hin zum Kreuz und stimmten ein in
das innige Beten der beiden. „... Herr,
gib ihnen die ewige Ruh’ ... laß sie
ruhen in Frieden ... Amen!“ Während
wir unser Gebet für unsere Verstorbe-
nen emporschickten zum lieben Gott,
zum Herrn über Leben und Tod,
schweiften unsere Gedanken weit über

Land und Grenzen hinaus, hinüber in
die Heimat. „... Herr, gib ihnen die
ewige Ruh’ ...“

Die Sonne neigte sich im Westen und
färbte den Abendhimmel glühendrot.
Die Leute verließen den Friedhof und
kehrten zur Abendstunde wieder heim.
Auf dem Steinsockel des Friedhofkreuzes
aber flackerten noch lange die brennenden
Kerzlein in die dunkle Nacht hinein, bis
sie eines nach dem anderen erloschen.
Eines nach dem anderen – so wie das
Leben der in diesem Friedhof ruhenden
Verstorbenen ..., und wie auch das Leben
all derer, die hier beteten, wenn uns der
Herr abberuft, einen nach dem anderen.
Seit diesem Tag brennen Jahr für Jahr
viele Kerzen auf dem Steinsockel des
Friedhofskreuzes zu Allerheiligen für
unsere Toten in der Heimat.“ 

Hans Steinfelder
Gelesen in Unser Hauskalender 1959.

Das Jahrbuch der Ungarndeutschen S.
102-104 von Frau Macher, geb. Maria
Hasenfratz aus Saar

literarischen Tradition des Banats“ kä-
men in der Literaturgesellschaft zum
Ausdruck. 

Auf den grenzübergreifenden geisti-
gen Austausch wies Johann Schuth,
ers ter Vorsitzender des Verbandes Un-
garndeutscher Autoren und Künstler
(VUdAK), hin: Begegnungen, Lesun-
gen wie auch gemeinsame Projekte do-

kumentieren die Kooperation. Anläss-
lich des Jubiläums erschienen eine Ju-
biläums-Anthologie sowie mehrere
Einzelbände, die einen Einblick in 25
Jahre Literaturproduktion gewähren.
Herzlichen Glückwunsch zu  einem
Vierteljahrhundert herausragende Tä-
tigkeit auf dem Gebiet der rumänien-
deutschen Literatur!

angie

Ein Vierteljahrhundert Stafette:

„Gefühlte Präsenz der literarischen
Tradition des Banats“

(Fortsetzung von Seite 1)

Moderatorin der Jubiläumslesung, Stafette-Vorsitzende Henrike Bradiceanu-Persem (links)
konnte auch VUdAK-Vizevorsitzende Angela Korb aus Budapest zur Lesung begrüßen

Foto: I. F



Nobel
Ein Traditionsbruch oder die Rück-
kehr zur archaischen Gattung der Li-
teratur? Die Diskussionen um die
Verleihung des diesjährigen Literatur-
nobelpreises an Bob Dylan werden
auf jeden Fall kontrovers gehalten
und gehandelt. Befürworter begrüßen
die Öffnung der Begriffsdeutung von
Literatur, andere sehen die Entschei-
dung eher als eine Ausnahme und
sind gespannt auf das kommende
Jahr.

Unumstritten hat die Lyrik so ziem-
lich viel mit Musik und Musikalität
zu tun. Altgriechisch Aöde oder Aoide
genannt war der Berufsstand von
Dichtern, Sängern oder idealtypischen
Intellektuellen, die in der Odyssee be-
sungen werden. Barden, Troubadoures
oder Minnesänger sind ebenfalls be-
kannte Sänger des Mittelalters gewe-
sen: die ritualisierte Form der besun-
genen Liebeslyrik. Das Lied gilt auch
als eine besondere, als die eigentliche
Form der Lyrik. Die Liedform besitzt
historische Dimensionen und zeichnet
sich durch regionale und stilistische
Vielfalt aus: unterschieden werden das
Volkslied und das Kunstlied.

Bob Dylan bekommt als erster Mu-
siker überhaupt den Literaturnobel-
preis. „Ich verstehe die Jury. Bücher
lesen ist hart“ – twitterte ein Schrift-
stellerkollege. Durch diese Entschei-
dung wurde lediglich in zahlreichen
Ländern die Thematik eines breit ge-
fassten Literaturbegriffs aufgegriffen.
Ob nun dies als Traditionsbruch zu
sehen ist – wie beispielsweise damals
auch die Auszeichnung von Winston
Churchill – oder die Wiederaufnahme
eines fast vergessenen archaischen
Aspekts der Dichtkunst, steht im
Raum.

Ob ab nun Bob Dylans Songs be-
dächtiger, wertvoller angehört werden,
ist eine nächste Frage. Erleben diese
Texte somit eine qualitative Aufwer-
tung? Auf jeden Fall können wir ge-
spannt die Preisverleihung mitverfol-
gen. Denn Bob Dylans „Schüchtern-
heit“, bzw. seine Abneigung gegenüber
offiziellen (Staats-)Akten ist bekannt.
Zumindest kam von ihm bislang keine
Reaktion: weder eine Zu- noch eine
Absage zur hohen Auszeichnung in
Schweden.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Deutsche Sprache – schöne Sprache
Erfolgreiche Teilnahme an grenzüberschreitenden Wettbewerben

„Es macht uns allen Spaß und moti-
viert die Schüler sehr. Seit Jahren ma-
che ich die Erfahrung, dass Schüler,
die am Rezitationswettbewerb oder
am Wettbewerb Kleine Szenen teil-
nehmen, im Deutschunterricht viel
mehr erreichen, bessere Noten bekom-
men. Die Vorbereitung und die erfolg-
reiche Teilnahme befördern die Kin-
der“, meint Frau Wágner.

Das ist aber nicht alles: Die Schüler
waren schon dreimal in Deutschland
beim grenzüberschreitenden Schüler-
wettbewerb dabei. „Ich finde es sehr
schön, dass auch ausländische Schü-
ler, die deutsch sprechen, an vielen
Schülerwettbewerben in Deutschland
teilnehmen dürfen.“ Mit dem Projekt
„Der Fall der Berliner Mauer begann
in Sopron“ haben die Schüler den er-
sten Preis gewonnen. „Unglaublich,
aber wahr! Wir haben tatsächlich ge-
wonnen!”, meinen die Schüler. Viele

haben den Kindern gratuliert. András
Vincze von Info Rádió hat mit ihnen
ein Interview gemacht.

Jedes zweite Jahr wird der Schüler-
wettbewerb vom Bayerischen Staats-
ministerium für Bildung und Kultur,
Wissenschaft und Kunst ausgeschrie-
ben. Die Berliner Mauer ist Ge-
schichte geworden. Die Kinder heut-
zutage wissen darüber nicht viel.
Monatelang haben die Schüler recher-
chiert, Materialien gesammelt, Plakate
gebastelt, aus Schuhkartons die Ber-
liner Mauer aufgebaut und Interviews
gemacht. Erfolgreich! Die Jury hat die
Arbeit der Kinder mit dem ersten Preis
gewürdigt. Eine Delegation (drei Kin-
der) und Keresztesné Viktória Wágner
waren zu einer dreitägigen Preisver-
leihung nach Passau eingeladen. Die
Prämierung der Sieger erfolgte im

(Fortsetzung auf Seite 4)

Die Schüler von Keresztesné Viktória Wágner in der Schorokscharer Antal-
Grassalkovich-Grundschule mögen die deutsche Sprache sehr. Sie

 beschäftigen sich sogar in ihrer Freizeit gerne mit deutschen Themen. 
Sie haben schon viermal mit deutschen Theaterstücken am Wettbewerb

Kleine Szenen der Hauptstadt teilgenommen. Jedes Jahr haben sie 
in Schorokschar gewonnen und zweimal in der Budapester Runde 

den ersten Preis bekommen.
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Aus Kleindorog sind vor allem junge Frauen in die So-
wjetunion verschleppt worden, wo 23 von ihnen auch den
Tod fanden, führte Michael Mayer, Altdiözesanbischof von
Fünfkirchen, aus. Otto Heinek, Vorsitzender der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen, hob hervor, dass die
Deutschen in Ungarn von ihren vergangenen Erprobungen
sprechen sollten, damit diese aufgearbeitet werden können.
Heutzutage soll man dazu stehen, ungarndeutsch zu sein und
über die Vergangenheit der Volksgruppe zu sprechen.

Bei der Gedenkfeier sang der Deutsche Chor von Klein-
dorog ein Lied von der Verschleppung nach Russland, wäh-
rend die Zivilorganisationen Kränze des Gedenkens nie-
derlegten. Anschließend lud die Deutsche Selbstverwaltung
zu einem Empfang ein, wo man bei Gesprächen auch viele
Erinnerungen austauschte.

Beate Fetzer

Allerheiligen in Gara

Rahmen eines öffentlichen Festaktes
im Großen Saal des Alten Rathauses
in Passau. Diese Tage werden die Kin-
der nie vergessen! Die Klasse hat eine
Geldprämie von 350 Euro erhalten. 

Auch am Schülerwettbewerb der
Bundeszentrale für politische Bildung
haben die Kinder erfolgreich teilge-
nommen, sie haben unter dem Titel
„Essen für die Tonne“ eine Projektar-
beit eingereicht und dafür eine Son-
dergeldprämie von 150 Euro gewon-

nen. An diesem Wettbewerb haben
sich insgesamt über 50.000 Kinder
und Jugendliche mit insgesamt 2.800
Klassen- oder Gruppeneinsendungen
beteiligt. 300 davon haben eine Prä-
mie erhalten. 

Die Schüler haben von dem Geld,
das sie gewonnen haben, eine Klas-
senfahrt nach Wien finanziert. Am 5.
Oktober 2016 fuhr die Klasse los. Sie
hat das Schloss Schönbrunn besich-
tigt, sie war in der Kaiserlichen
Schatzkammer und hat in der Wiener
Innenstadt eine Stadtrundfahrt ge-

macht. Der Besuch in der Schokola-
denfabrik Kittsee war auch ein großes
Erlebnis!

Im Sommer und im September wur-
den die neuen Themen der verschie-
denen Schülerwettbewerbe angekün-
digt – es gibt unheimlich viele
interessante Themen. Die Kinder wer-
den sich natürlich auch dieses Jahr be-
werben und empfehlen allen, die
Deutsch lernen, an verschiedenen
Ausschreibungen teilzunehmen! Viel
Erfolg!

Ibolya Virág

Namen von „Malenkij
Robot“ verewigt

Bei der Gedenkfeier an die Opfer von Arad in Kleindorog
am 9. Oktober wurde auch die Gedenktafel eingeweiht, auf
der die Namen der 73 Opfer von „Malenkij Robot“ zu lesen
sind. Die Tafel ließ die Deutsche Nationalitätenselbstver-
waltung von Kleindorog (Vorsitzender János Fetzer) anfer-
tigen.

Deutsche Sprache – schöne Sprache
Erfolgreiche Teilnahme an grenzüberschreitenden Wettbewerben

(Fortsetzung von Seite 3)

Die Friedhofskapelle in Gara wurde mit der Spende von
Michael Gatti und seiner Frau Veronika Mészáros zur Ehre
der leidenden Mutter Maria im Jahre 1900 gebaut. Die Re-
novierung der Kapelle erfolgte mit der großzügigen Spende
von Martin Tomori (Tobler) und seiner Gattin Ilona Tomori
(geborene Blazsanik) im Jahre 2012. Tragisches Schicksal:
Der Vater (Josef Müller sen.) ist im Ersten Weltkrieg im
gleichen Jahr gestorben, als sein Sohn (Josef Müller jun.)
auf die Welt kam.

Foto: HeLi



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Schieben
Manchmal geht das beste Auto mal kaputt, und
das meist zum ungünstigsten Zeitpunkt. Zum
Beispiel beim Ausparken, am frühen Morgen,
15 Minuten vor Schulbeginn, mitten auf der

schmalen Straße. Und weil man eben nicht stundenlang den Fußgängerweg
und die Autos blockieren kann, mussten die Kinder schieben. Sie haben zwar
vorgeschlagen, das Auto gleich an Ort und Stelle zu bewachen, anstatt zur
Schule zu gehen, sie hätten alle Fußgänger und Autos weggeleitet und für
Ordnung gesorgt. Innerhalb von zwei Minuten haben sie untereinander die
Aufgaben verteilt und waren fest entschlossen, die Schule sausen zu lassen,
um für das Auto zu sorgen. Ihre Hingabe habe ich sofort durchschaut, ihnen
aber den Spaß gelassen, das Auto an den Rand der Straße zu schieben, um
genügend Erzählstoff für die Klassenkameraden zu haben. Bis zum Nach-
mittag, als ich sie abholte, war aus der Autopanne eine allumfassende Ret-
tungsaktion geworden, mit drei Engeln in der Not. Letztendlich brauchten
wir aber doch einen Automechaniker, der mit Hilfe der drei Engel den Akku
auswechselte.

Christina Arnold

Der Schweizer
Popstar DJ Bobo
(Foto) mag kei-
nen Alkohol. In
einem Interview
sagte der 48-Jäh-
rige, er trinke
nicht mal ein vol-
les Glas Wein. Seine Abneigung habe
auch mit Erfahrungen aus seiner Kind-
heit zu tun. Sein Stiefvater war Alko-
holiker und verlor gegenüber seiner
Mutter regelmäßig die Beherrschung.
DJ Bobo, mit bürgerlichem Namen
Rene Baumann, hat gerade seine Au-
tobiografie „Popstar – der ganz nor-
male Wahnsinn“ veröffentlicht.

Yo u Tu b e - S t a r
Bibi (Foto) hat bei
einer Autogramm-
stunde vor einem
Möbelhaus für ei-
nen Tumult samt
Polizeieinsatz ge-
sorgt. 4000 vor al-
lem Mädchen im

Alter von zehn bis 18 Jahren drückten
derartig in Richtung Bühne, dass der
Veranstalter die Polizei holen musste.
20 Beamte der Bereitschaftseinheit
mussten ausrücken, um mittels Sperr-
gittern Ordnung zu schaffen. Da auch
das Einschreiten der Polizei nichts be-
wirkten, wurde die Autogrammstunde
vom Veranstalter vorzeitig beendet.
Bibi alias Bianca Heinicke betreibt auf
YouTube den Kanal „BibisBeautyPa-
lace“, der vor allem die Themen Mode,
Kosmetik und Lifestyle behandelt.
Dem Kanal folgen rund 3,7 Millionen
Menschen.

Der Schriftsteller Bodo Kirchhoff hat
mit seinem Buch „Widerfahrnis“ den
diesjährigen Deutschen Buchpreis ge-
wonnen. Mit dem Preis, der mit 25.000
Euro dotiert ist, wird traditionell am
Vorabend der Frankfurter Buchmesse
die beste literarische Neuerscheinung
des Jahres ausgezeichnet. In dem Ro-
man bricht ein im Ruhestand lebender
Verleger mit einer Zufallsbekannt-
schaft zu einer spontanen Autoreise in
den italienischen Süden auf. Das Lie-
bespaar wird dann auf Sizilien mit der
Flüchtlingskrise konfrontiert.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Lesenswertes von gestern und heute

Katja Lange-Müller: „Drehtür“
Die bekannte deutsche Schriftstelle-
rin Katja Lange-Müller (Foto) wurde
am 13. Februar 1951 in Berlin-Lich-
tenberg geboren. Ihre
Mutter war Politike-
rin in der ehemaligen
DDR. Die 16-jährige
Katja muss te die
Oberschule Berlin-
Friedrichshain wegen
„un so  zial istischen
Ver  haltens“ verlassen
und die zehnte
Klasse in einer ande-
ren Schule absolvie-
ren. Inzwischen machte sie eine
Schriftsetzerlehre und arbeitete vier
Jahre lang in einer Druckerei und
war Bildredakteurin bei der Berliner
Zeitung. Eine Zeit lang war sie pfle-
gerische Hilfskraft für Neurologie

und Psychiatrie in Berlin. Ab 1979
studierte Lange-Müller am Literatur-
institut „Johannes R. Becher“ in

Leipzig und ver-
brachte ein Jahr mit
einem Stipendium in
der Mongolei. Sie ar-
beitete auch in einer
Teppichfabrik in der
Hauptstadt Ulan-Ba-
tor. 1984 siedelte
Katja Lange-Müller
nach Westberlin über.
Ihr Mann war der
Schriftsteller Wolf-

gang Müller, der 2013 gestorben ist.
Sie ist Mitglied der Akademie der

Künste in Berlin und wurde mehrmals
ausgezeichnet (z. B. Berliner Litera-
turpreis, 1996; Wilhelm-Raabe-Lite-
raturpreis, 2008; Kleist-Preis, 2013).

Katja Lange-Müller schreibt haupt-
sächlich Erzählungen, in denen sie all-
tägliche Menschen und Außenseiter
schildert. Sie ist eine sehr gute Beob-
achterin und Milieudarstellerin, ihr Stil
ist meistens satirisch. Erwähnenswert
ist ihr tragikomischer Roman „Die
Letzten: Aufzeichnungen aus Udo Pos-
bichs Druckerei“ (2000). In einer klei-
nen, sterbenden Druckerei nach dem
Ende der DDR arbeiten vier Ange-
stellte, jeder hat seine Fehler und sie
erzählen in einer Kneipe einander über
ihr Leben. „Die Enten, die Frauen und

die Wahrheit“ (2003) ist ein Erzählband
über die Verhältnisse der Menschen zu
den Tieren. Mit dem Roman „Böse
Schafe“ (2007) war Lange-Müller Fi-
nalistin beim Deutschen Buchpreis.
Diese harte, aber trotzdem hinreißende
Geschichte handelt von der großen
Liebe einer jungen Frau zu einem dro-
genabhängigen Mann.

Der neueste Roman von Katja
Lange-Müller ist das in diesem Jahr
veröffentlichte Buch „Drehtür“, in dem
sie ihre Erfahrungen als Krankenhilfe

(Fortsetzung auf Seite 6)
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(Fortsetzung von Seite 5)

Lesenswertes von gestern und heute

Katja Lange-Müller:
„Drehtür“

verarbeitet. Dieses Buch handelt eigentlich von auf-
opfernder Liebe und aufopfernder Hilfsbereitschaft.
Die Protagonistin ist eine ausgemusterte Kranken-
schwester, Asta, die plötzlich nutzlos geworden ist.
Sie arbeitet in vielen Ländern, in Kriegsgebieten, zu-
letzt in Nicaragua, wo sie schon einige Fehler macht,
deshalb bekommt sie von ihren Kollegen ein One-
Way-Ticket nach München. Sie kann nicht mehr ar-
beiten, sie muss in Rente. Am Anfang des Romans
kommt sie in München an, steht vor der Drehtür des
Flughafens, raucht und denkt über ihr Leben nach.
Ihr Koffer ist verschwunden, sie hat viel Zeit und be-
obachtet die Leute. Dazwischen genießt sie in sich
die schon fremd gewordenen deutschen Wörter: Blitz-
gewitter, Urlaub, Gesundheitswesen, Aufhören, Mut-
ter, Muttersprache, etc. Ihr Name Asta ist seltsam.
Sie denkt daran, warum ihre Mutter sie nach der dä-
nischen Schauspielerin Asta Nielsen genannt hat. Die
letzten 22 Jahre verbrachte Asta in Nicaragua bei
einer Hilfsorganisation. Die Fahrt dauerte 23 Stunden
und sie wird in München von einem Blitzgewitter
empfangen. Asta ist in ihrer Heimat fremd geworden,
niemand wartet auf sie. „Mit wem sollte ich reden?“
– fragt sie sich. 

Asta sieht einen Koch des Airport-China-Restau-
rants und erinnert sich an einen anderen Koch, den
sie als junge Krankenschwester kennen gelernt hat.
Sie denkt über ihr Leben nach. Episodisch kommen
nacheinander die Erinnerungen: ein nordkoreanischer
Koch; der ostdeutsche Maler Georg, ein guter Freund
von Asta; ihr Exfreund Kurt, der Sozialwissenschaft-
ler; ihre Freundin Tamara. Asta hat kein Glück mit
Männern. Sie ist 65 Jahre alt, mann- und kinderlos.
Die Menschen, die sie getroffen hat, sind verschwun-
den. Sie dachte nie an sich selbst, widmete sich nur
der Hilfeleistung und jetzt weiß sie nicht, wie es wei-
tergehen soll. 

Der Roman „Drehtür“ ist keine lineare Geschichte,
sondern eine Kette von losen Erinnerungen und An-
ekdoten. Die Autorin war selbst sechs Jahre lang pfle-
gerische Hilfskraft in psychiatrischen Frauenstationen
in Berlin, also sie kennt diese aufopfernde Arbeit gut.
In der Drehtür rollt vor unseren Augen das Leben
einer Frau ab. Katja Lange-Müller webt in diese losen
ergreifenden Kurzgeschichten auch autobiographische
Züge ein. Ihre Sprache ist lakonisch, mit trockenem
Humor.

Die zentrale Frage der Geschichte von Asta ist die
Hilfsbereitschaft. Lohnt es sich, ein ganzes Leben
lang zu helfen und sich aufzuopfern oder ist es ver-
geblich? Die Frage bleibt offen, jeder hat sie selbst
zu beantworten.

Agata Gisela Muth

Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im vorausgegangenen Text meiner Ko-
lumne (NZ 43/2016) habe ich das
Thema derjenigen mutigen „Zugabe-
Schritte“ aufgegriffen, welche im Zei-
chen der Liebe der Angst in die Augen
schauen, und sich von ihr nicht besiegen
lassen. Ich schrieb darüber, dass diese
von jener starken Willensentscheidung
getragen werden, welche sich von der
lähmenden Wirkung der auf den ersten

Blick furchterregenden Andersartigkeit nicht zurückschrecken
lässt. Ich rundete meine Gedanken mit der These ab, dass wir
alle vor einer Entscheidung stehen: wollen wir endlich konkrete
Schritte der Liebe wagen, oder bleiben wir weiterhin im Sumpf-
gebiet der kraftlosen Entscheidungsunfähigkeit stecken?

Aber wie, auf welchem Wege können diese konkreten Lie-
besakte effektiv werden? Wie können wir diejenigen Wege
finden, welche in einer anderen Kultur, in einer anderen Deu-
tungswelt so ankommen, wie wir es ursprünglich gemeint ha-
ben? Ich möchte diesbezüglich ein konkretes Beispiel benen-
nen, und zwar die Emanzipation der Frauen mit muslimischem
Hintergrund. Diesbezüglich stellt sich die Frage: Wie kann
man die Familienschutzgesetze mit der anhand der Scharia
zugelassenen Praxis vereinbaren, wo auch minderjährige Mäd-
chen aufgrund der Entscheidung des Familienoberhauptes mit
jemandem vermählt werden? Sollte in diesem Falle der Ver-
treter des Staates die „Augen zudrücken“, oder sollte eine
strikte Regelung durchgezogen werden, indem alle solche Ehe-
schließungen verboten und die Initiatoren solcher bestraft wer-
den? 

Meine Erfahrung ist, dass Kraft des Gesetzes in diesen kul-
turell bedingten Entscheidungsprozessen praktisch nichts zu
bewirken sei. Eben deshalb lautet mein Vorschlag wie folgt:
Die Würde der Frauen sollte unterstützt und gefördert werden,
und so bekommen wir ein anderes Resultat. Die unterdrückten
und entwürdigten Frauen könnten durch die praktische Unter-
stützung der Amtsträger Mut fassen, und sich zu Entscheidun-
gen durchringen, welche die Autonomie ihrer eigenen Person
stärken. Dies könnte meiner Ansicht nach jedoch nur auf frei-
williger Basis passieren: wer von den Frauen sich nach einer
anderen Lebensform sehnt, sollte die dazu nötige, volle Un-
terstützung bekommen. Wer aber von ihnen in ihrer alten kul-
turellen Verwurzelung ausharren will, derjenigen sollte man
die europäische Ordnung nicht aufzwingen – jedoch auch die
gesetzlich gesicherten Rechte nicht vollkommen zusichern –,
wie z. B. in der Finanzierung des Kindergeldes.

Nun, wo und wie können wir also unsere,  der Liebe ent-
sprießenden Taten der Tapferkeit ins Praktische umsetzen?
Dort, wo der einzelne Mensch es erneut lernt, sich der Ge-
meinschaft gegenüber zu öffnen. Nur vor dem anderen uns
bedingungslos öffnend können wir uns erneut finden – als
wertvolle Menschen, die sich auch in Konfliktsituationen auf
der Basis der Liebe artikulieren. Nur so können wir geliebt
sein, um auf das Wagnis der Liebe immer wieder erneut ein-
gehen zu können.

Robert Hecker



Allerheiligen – Allerseelen
Zum Gedenken aller Heiligen…

… wird jedes Jahr ein christliches Fest
gefeiert. Der 1. November, also Al-
lerheiligen, ist in den meisten christ-
lichen Ländern der Welt ein gesetz -
licher Feiertag, also muss man an
diesem Tag nicht arbeiten und zur
Schule gehen. In Ungarn fällt dieser
Festtag meistens auch in die Herbst-
ferien. Der 1. November ist der
 Feiertag aller Heiligen, denn die 365
Tage des Jahres reichen nicht dazu
aus, dass jeder Heilige einen eigenen
Feiertag bekommt. Selbst in der ka-
tholischen Kirche ist es nicht festge-
legt, wie viele Heiligen es genau gibt,
denn geregelt wurde die Heiligspre-
chung erst 1588 von Papst Sixtus V.
und die Geschichte der katholischen
Kirche geht ja viele Jahrhunderte da-
vor zurück.

Wer zum Heiligen erklärt werden
kann und wer nicht, wird heute im Va-
tikan entschieden. Im Mittelalter war
es jedoch nicht so, denn damals hat
das Volk abgestimmt, wer heiligge-
sprochen werden sollte. Das hat sich
aber mittlerweile geändert und nun
dauert die Heiligsprechung sogar
mehrere Jahre und hat einen strengen

Prozess. Unter den Päpsten war Papst
Johannes Paul II. einer, der die meis -
ten, insgesamt 482 Personen heilig-
gesprochen und mehr als 1330 Perso-
nen seliggesprochen hat. Wenn
jemand seliggesprochen wird, folgt
darauf meistens auch eine Heiligspre-
chung, aber das kann wiederum meh-
rere Jahre dauern.

Bei den Protestanten wird bereits
am 31. Oktober gefeiert: der Refor-
mationstag. An diesem Tag erinnern
sich die evangelischen Christen an die

Reformation der Kirche und feiern
Martin Luther. Dieser Feiertag hat
ebenfalls eine sehr lange Tradition und
wird seit dem 16. Jahrhundert haupt-
sächlich in den protestantischen Län-
dern gefeiert. Am 2. November, einen
Tag darauf, begehen die Christen Al-
lerseelen. An diesem Tag gehen die
Familien in den Friedhof und geden-
ken ihrer Verstorbenen. Die Friedhöfe
sind an diesen Tagen überall mit Ker-
zen beleuchtet und mit Blumen ge-
schmückt.

WWaass??   WWoo??
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Auf allen Gräbern blüht’s
In bleichen Sternen,
Auf allen Gräbern glüht’s
Von Grablaternen;
Auch auf dem ärmsten mag
Ein Wachslicht schwehlen –
Das ist der Feiertag
Der armen Seelen.

Auch dem, der allezeit
Nur Dorn gefunden,
Hat man die Rosen heut‘
Zum Kranz gewunden.
Und war ein Menschensein
Nur eitel Quälen,
Stellt sich der Lorbeer ein
Zu Allerseelen.

Ach, besser, nie an Lust
Und Glück sich laben,
Als einst mit wunder Brust,
Sein Glück begraben,
Als von zerpflückten Kranz
Die Blüten zählen
Im Grablaternenglanz
Von Allerseelen!

Albrecht Graf Wickenburg: Zu Allerseelen



„Ich freue mich schon auf das Mittag-
essen heute“, sagt Tomi zu Stefan.

„Was gibt es denn Leckeres bei
euch, dass du dich so freust“, will Ste-
fan wissen.

„Zwetschenknödel, mein Leibge-
richt“, antwortet Tomi.

„Na dann, Guten Appetit“, wünscht
Stefan.

Nach dem Unterricht läuft Tomi wie
ein Blitz nach Hause.

„Ist das Essen schon fertig?“ ruft er
schon an der Tür. 

Er geht zu Mama in die Küche.  Auf
dem Gasherd kocht in einem großen
Topf schon Wasser. Mutter steht am
Küchentisch. Vor ihr liegen auf einem
großen Nudelbrett schon drei Reihen
Zwetschkenknödel.

„Kann ich dir helfen?“ fragt Tomi.
„Aber wasche dir zuerst die Hände!“

sagt Mama. 
Mama legt die Knödel vorsichtig ins

kochende Wasser. Danach röstet sie in
einer Pfanne Semmelbrösel in Butter.
Sie legt die gekochten Knödel nach-
einander hinein und wälzt sie hin und
her, bis sie schön goldbraun sind.

Da kommt auch schon seine
Schwes ter aus der Schule nach Hause.
Sie freut sich über das leckere Mittag-
essen. Auch Papa kommt. Die beiden
Kinder decken den Tisch. Doch zuerst
gibt es eine Gemüsesuppe.

Tomi meckert: 
„Die Suppe ist viel zu heiß!“

„Dann warte einen Augenblick, bis
sie sich etwas abgekühlt hat“, rät
Mama.

„Mama“, sagt Tomi, „erzählst du mir,
wie man Zwetschkenknödel macht?“

„Wenn du mir beim Spülen des Ge-
schirrs hilft, sage ich es dir.“

„Also, dann pass auf!“ sagt Mama,
als sie mit dem Geschirrspülen fertig
sind. „Du brauchst 400 Gramm Kar-
toffeln, 1 Esslöffel Schmalz, 1 Ei, 200
Gramm Mehl, Zwetschken, Semmel-
brösel und Butter. Du kochst die Kar-
toffeln in Salzwasser und schälst sie.
Dann musst du sie pürieren, gibst
Schmalz, Ei und Mehl dazu und musst
alles gut verkneten. Entferne nun die
Kerne aus den Zwetschken. Forme jetzt
die Knödel, in deren Mitte du je eine
Zwetschke legst. Lass sie in kochendem
Wasser etwa 8 – 10 Minuten kochen.
Röste in der Butter die Semmelbrösel
goldgelb. Darin wälzt du die gekochten
Knödel. Wer möchte, kann  auch noch
Puderzucker darüber streuen.“

„Danke. Mama, kann ich es näch-
stens auch einmal versuchen?“
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Ein leckeres Mittagessen Was gehört
 zusammen? 

Verbindet!

Welches Wort passt 
am besten?

Lest die Sätze. In jedem Satz fehlt
ein Wort. Ergänzt es!
Ihr habt je drei Wörter zur Auswahl.

1. Helga schreibt mit einem ...
Bleistift    Stein   Ball

2. Auf dem See schwimmt eine
weiße ...

Taube    Gans     Ziege

3. Viele Kinder essen gern ....
Salz   Kümmel   Wurst

4. Wer gewinnt, bekommt einen ...
Esel    Preis    Stuhl

5. Nora wohnt in einem kleinen...
Dorf       Stall      Kino

6. Oma strickt für ihre Enkelin
einen...

Schuh     Schal     Wagen

7. Rita geht jeden Tag zur....
Zahnärztin   Sonne     Schule

8. Kinder gehen am Abend ins ...
Bett     Museum     Schwimmbad

9. Am 11. November ist  ... 
Martinstag    Pfingsten     Neujahr

10. Hannes bekommt zum Ge-
burtstag  einen ...

Elefanten   Stern     Hund

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und sprecht
über unbekannte Wörter!

2. Erzählt, was ihr gelesen habt!

3. Hier findet ihr je drei Sätze, aber
immer nur einer ist richtig. Welcher?

 Nudelsuppe ist Tomis Leibgericht.
Quarkknödel sind Tomis Leibgericht.
 Zwetschkenknödel sind Tomis Leib-
gericht.
Nach dem Unterricht geht er langsam
nach Hause.
 Nach dem Unterricht läuft er wie ein
Blitz nach Hause.
 Nach dem Unterricht besucht er sei-
nen Freund Stefan.

Als er zu Hause ankommt, ruft er schon
an der Tür:
 Ist das Essen schon fertig?
 Ist meine Schwester schon zu Hause?
 Kommt Papa auch?

Was fragt er seine Mama?
 Kann ich dir helfen?
 Gibt es morgen auch Zwetschken-
knödel?
 Kann ich nicht lieber einen Ham-
burger zum Mittagessen haben?

Was möchte er zum Schluss von seiner
Mama wissen?
 Sagst du mir, wie man Hamburger
macht?
 Sagst du mir, wie man eine Torte
bäckt?
 Erzählst du mir, wie man Zwetsch-
kenknödel macht?

Die Mama sagt Tomi, wie man
Zwetschkenknödel kochen muss. Lest
das Rezept noch einmal und sagt dann
mit eigenen Worten, wie dieses leckere
Gericht zubereitet wird!
4. Was ist euer Leib- oder Lieblingsge-
richt?

Äpfel
Bananen
Cola
Hund
Kekse
Messer
Rock
Salz
Stiefeln
Tiger
Tür

Apfelsaft
Birnen
Bluse
Gabel
Katze
Klinke
Waffeln
Mandarinen
Pfeffer
Schuhe
Wolf
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Synonyme (8)
Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zusam-
menhang ausgetauscht werden können.

Zum Beispiel:
sich irren: sich täuschen, irregehen, in
die Irre gehen, fehlgehen, sich versehen,
sich verrechnen, im Irrtum sein, auf der
falschen Fährte sein, sich einer falschen
Hoffnung/Illusion hingeben
umgangssprachlich: daneben schießen,
daneben hauen, daneben greifen, sich
vergaloppieren, sich in den Finger
schneiden, auf die falsche Karte setzen,
aufs falsche Pferd setzen, die Rechnung
ohne den Wirt machen, auf dem Holz-
weg sein, schief gewickelt sein

Jammer (der): Wehklage, Wehklagen,
Jammergeschrei, Gewimmer, Gejam-
mer, Geklage
umgangssprachlich: Lamento, Gebarme

Jubel (der): Freudenausbruch, Freuden-
taumel, Jubelgeschrei, Freudengeschrei,
Freudengeheul, Gejubel, Gejauchze

Justiz (die): Rechtswesen, Rechtspflege,
Rechtsprechung, Gerichtsbarkeit

Kai (der): Hafenkai, Kaimauer, Pier,
Bollwerk, Mole

jemanden kaltstellen: (umgangssprach-
lich) abschieben, aufs Abstellgleis/tote
Gleis schieben, zum alten Eisen werfen,
abservieren, abschießen

Kartoffelbrei (der): Kartoffelmuß, Kar-
toffelpüree, Stampfkartoffel, Quetsch-
kartoffeln

katzbuckeln: (abwertend) kriechen, die-
nern, buckeln, unterwürfig sein

keineswegs: keinesfalls, auf gar keinen
Fall, unter gar keinen Umständen, im
Gegenteil, durchaus nicht, überhaupt
nicht, nicht im entferntesten/geringsten,
ganz und gar nicht, weit gefehlt, das ist
mir fern
umgangssprachlich: nicht im Traum,
kein Gedanke, ach woher, in keiner
Weise

kennzeichnend: charakteristisch, ty-
pisch, unverkennbar, bezeichnend, ei-
gentümlich

Kino (das): Filmtheater, Filmbühne,
Lichtspielhaus, Lichtspieltheater, Film-
palast
umgangssprachlich: Kintopp, Flimmer-
kiste

Spaziergang im Herbstwald

1. Lest den Text und klärt unbekannte Wörter!
2. Was haben Anna und ihre Eltern für Sonntag geplant?
3. Warum findet Anna wohl den Wald im Herbst besonders schön?
4. Sie hat auch eine Idee, was sie machen könnten.
5. Mama gibt den Mädchen einen weiteren Tipp.
6. Was sehen die Ausflügler alles im Wald?
7. Sie sehen jedoch noch viele andere Dinge, heißt es im Text. Könnt ihr euch
vorstellen, welche?
8. Erzählt, was euch bei einem Waldspaziergang gefallen würde oder wie so ein
Spaziergang, den ihr schon einmal erlebt habt, ausgefallen ist!
9. Wie endet in unserer Geschichte dieser Tag?

„Wir haben am Sonntag vor, wenn es
nicht regnet, einen Ausflug in die Berge
zu machen. Hast du Lust mitzukom-
men?“, fragt Marianne ihre beste
Freundin Anna. 

„Ja, ich komme gern mit, aber ich
möchte am liebsten im Wald sein, denn
der ist im Herbst besonders schön“, rea-
giert Anna.

„Klar. Wir wollen ja auch gar keine
Berge besteigen, sondern einfach einen
langen Spaziergang durch den Herbst-
wald machen“, erklärt Marianne den
Ausflug näher.

Als Marianne, ihre Eltern und Anna
auf dem Parkplatz aus dem Auto stei-
gen, sind sie eigentlich schon mitten
im Wald.

„Oh, wie schön es hier ist!“, ruft Ma-
rianne. „Seht nur die Farbenpracht der
Bäume!“

„Ich habe schon eine Idee, was wir
auf unserem Spaziergang machen kön-
nen“, sagt Anna. „Wir sammeln schöne
bunte Blätter. Die pressen wir dann zu
Hause und fertigen schöne Bilder an.“ 

„Gute Idee!“ lobt Mama. „Vielleicht
finden wir auch einige Früchte wie Ei-
cheln oder Bucheckern. Damit könnt
ihr dann verschiedene Figuren basteln.“

Beim Blättersammeln achten die
Mädchen darauf, dass die Blätter auch
nicht beschädigt oder zerrissen sind.

Bald haben sie eine ganze Schachtel
voll wunderschöne Blätter in allen Far-
ben.

„Da vorn ist ein Reh! Bewegt euch
nicht, sonst läuft es weg!“ macht Papa
die anderen auf diese seltene Begeg-
nung aufmerksam. 

„Hier am Strauch hängen noch einige
Brombeeren. Dürfen wir sie kosten?“
fragt Marianne. 

Dann sehen sie noch ein Eichhörn-
chen, das versucht, eine Nuss in seinen
Bau zu transportieren. 

„Wo wohl der Nussbaum steht? Ich
würde auch gern eine Nuss essen“,
meint Anna.

Auf ihrem Spaziergang sehen die vier
noch viele andere, interessante Dinge.
Doch langsam meldet sich der Hunger.

„Dort vorn ist eine Lichtung. Da ste-
hen sogar Bänke und Tisch. Wie wäre
es mit einem Picknick?“ fragt Papa. 

Begeistert stimmen die anderen zu.
Doch der Picknickkorb ist im Auto.
Also machen sie sich auf den Rück-
weg.

„Ich habe in der Nähe des Parkplat-
zes auch eine Waldwiese gesehen, auf
der es Tische und Bänke gibt“, tröstet
Mama.

Nachdem sie dann Hunger und Durst
gestillt haben, steigen alle frohgelaunt
ins Auto und ab geht’s nach Hause.
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Der Ochs am Bodensee
Sage aus Baden-Württemberg

In Oberschwaben fütterten
die Bauern ehedem ihre Och-
sen dergestalt, dass sie eine
ungeheure Größe erreichten.
Da behagte es einmal einem
solchen Ochsen nicht mehr
in seinem Stall; er brach aus
und lief fort, bis er an den
Bodensee kam. Da stutzte er
eine Weile, besann sich aber
nicht lange, sondern spazierte
in das Wasser hinein und
nahm bei jedem Schritt einen
Schluck zu sich, und das ging
so fort, bis er durch den gan-
zen See hindurchgegangen
war und auf der anderen
Seite am Schweizer Ufer wieder herauskam. Da hatte er so
nebenbei im Gehen den ganzen See ausgetrunken. 

Nun dachte der Ochs, er
wolle sich doch auch die
Schweiz ein wenig ansehen
und ging hinein. Wie er nun
einmal stillstand und sich
die fernen Berge ansah, kam
ein mächtiger Vogel und
setzte sich auf das eine Horn
des Ochsen. Nach einer
Weile schüttelte der Ochs
ganz ruhig nur ein wenig
seinen Kopf, worauf der
Adler fortflog und sich auf
das andere Horn setzen
wollte. Bis er dies aber er-
reichte, brauchte er nicht
weniger als zwei volle Stun-

den. Da kann man sich wohl denken, was das für ein großer
Ochs gewesen sein muss.

Brüder Grimm

Das schwere Kind
Im Jahr 1686, am 8. Juni, erblick-

ten zwei Edelleute auf dem Wege
nach Chur in der Schweiz an einem
Busch ein kleines Kind liegen, das
in Linnen eingewickelt war. Der eine
hatte Mitleid, ließ seinen Diener ab-
steigen und das Kind aufheben, da-
mit man es ins nächste Dorf mitneh-
men und Sorge für es tragen könnte.
Als dieser abgestiegen war, das Kind
angefasst hatte und aufheben wollte,
schaffte er es nicht. Die zwei Edel-
leute verwunderten sich darüber und
befahlen dem andern Diener, auch
abzusitzen und zu helfen. Aber beide
konnten es nicht von der Stelle zu
rücken. Nachdem sie es lange ver-
sucht, hin und her gehoben und ge-
zogen, fing das Kind an zu sprechen:

„Lasset mich liegen, denn ihr
könnt mich doch nicht von der Erde
wegbringen. Das aber will ich euch
sagen, dass dies ein köstliches
fruchtbares Jahr sein wird, aber we-
nig Menschen werden es erleben.“

Sobald es diese Worte gesagt
hatte, verschwand es. Die beiden
Edelleute legten nebst ihren Dienern
ihre Aussagen bei dem Rat zu Chur
nieder.

Ludwig Bechstein

Vom Hänschen und Gretchen, 
die in die roten Beeren gingen

Hänschen und Gretchen waren noch
kleine Kinder, als sie einmal mit ein-
ander hinaus in den Wald gingen, um
rote Beeren zu suchen. Jedes hatte ein
Töpfchen. Ehe sie den Wald erreichten,
kamen sie an einen Teich, in dem gar
schöne Fischchen herumschwammen,
die aussahen wie das blanke Silber. Da-
von fingen sich die Kinder einige, und
taten sie in ihre Töpfchen; dann pflück-
ten sie im Wald noch ganz viele rote
Beeren und taten sie hinein zu den Fi-
schen, bis das Töpfchen ganz voll war. 

Dann fanden sie zwei schöne Mes-
serchen, und die legten sie oben darauf.
Aber, als sie eine kleine Strecke durch
den Wald gegangen waren, sahen sie
einen großen Bären entgegen kommen;
da fürchteten sie sich sehr und versteck-
ten sich. In der Eile ließen sie ihre Töpf-
chen zurück, die der Bär, als er herbei
kam, mit samt den Fischen und Beeren
auffraß, Und auch die Messerchen ver-
schluckte er. Dann tappte er wieder fort.
Die Kinder, als sie sich wieder hervor-
wagten aus ihrem Versteck, sahen, dass
ihre Fische und Beeren und Töpfe und
Messer gefressen waren. Sie fingen sehr
an zu weinen, gingen nach Hause und
sagten es ihrem Vater. 

Der machte sich schnell auf, nahm
ein langes Messer mit, ging hinaus in
den Wald und schnitt dem Bären den
Leib auf und nahm alles wieder heraus:
die Beeren, die Fischchen, die Töpf-
chen und Messerchen und gab es sei-
nem Hänschen und Gretchen wieder.
Da waren die Kinder voll Fröhlichkeit
und trugen ihre Töpfchen heim, und
aßen die rote Beeren und aßen ihre
Fischchen und spielten mit den schö-
nen Messerchen.

Die Schreinersleute
Wir stehen an der Hobelbank
und hobeln alle Bretter blank,
flitsch, flitsch, fleite.
Was hobeln wir denn heute?

Ein Bänkchen, darauf man stehen kann,
ein Fenster, daraus man sehen kann,
einen Zaun um einen Garten
darauf die Spatzen morgens früh
auf die Sonne warten.
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Es war einmal ein armer kleiner Bub, der war kaum sieben
Jahre alt, aber schon loderte in ihm eine Leidenschaft:

Er liebte den Fußball über alles. Bei jedem Wettspiel musste
er dabei gewesen sein: ob Liberia gegen Haidhausen, ob Be-
ludschistan gegen Neukölln – immer lag er hinter einem der
Tore im Grase (meistens bereits
lange vor Beginn) und verfolgte mit
aufgerissenen runden Kinderaugen
den mehr oder minder spannenden
Kampf. Und wenn ein Spieler grob
rempelte, ballten sich seine Händ-
chen erregt zu Fäusten und mit ge-
runzelter Stirn fixierte er finster den
Übeltäter. Doch wenn dann viel-
leicht gleich darauf des Schicksals
Laune (quasi als Racheakt) ein Goal
schoss, so tanzte er begeistert und
suchte strahlend all den Anderen,
die um ihn herum applaudierten, ins
Antlitz zu schauen. Diese Anderen,
die neben ihm lagen, waren ja meis -
tens schon um ein oder zwei Jahre
älter und andächtig horchte er, wenn
sie sich in den ungeheuerlichsten
hochdeutschen Fachausdrücken, die
sie weiß Gott wo zusammengehört hatten, über die einzelnen
Spieler und Clubs ergingen; ergriffen lauschte er trüben Weis-
sagungen, bis ihn wieder ein wunderbar vollendet geköpfter
Ball mit sich riss, dass sein Herz noch höher flog als der
Ball.

So saß er oft im nassen Grase. Stundenlang.
Der Novemberwind schmiegte sich an seinen schmalen

Rücken, als wollte er sich wärmen und hoch über dem Spiel-
platz zog die Fieberhexe ihre Raubvogelkreise.

Und als der Schlusspfiff verklungen war, da dämmerte es
bereits; der kleine Bub lief noch einmal quer über das Feld
und ging dann allein nach Hause. In den leeren Sonntags-
straßen war es ihm einige Male als hörte er Schritte hinter
sich: als schliche ihm jemand nach, der spionieren wolle, wo
er wohne. Doch er wagte sich nicht umzuschauen und be-
neidete den Schutzmann, der solch große Schritte machen
konnte. Erst zuhause, vor dem hohen grauen Gebäude, in

dem seine Eltern den Gemüseladen hatten, sah er sich endlich
um: ob es vielleicht der dicke Karl ist, mit dem er die Schul-
bank teilt und der ihn nie in Ruhe lässt – aber es war nur ein
dürres Blatt, das sich mühsam die Straße dahinschleppte und
sich einen Winkel suchte zum Sterben.

Und am Abend in seinem Bette
fror er trotz tiefroter Backen; und
dann hustete er auch und es hob ihn
vornüber, als haute ihm der dicke
Karl mit der Faust in den Rücken.

Nur wie durch einen Schleier sah
er seiner Mutter Antlitz, die am Bett-
rande saß und ihn besorgt betrach-
tete; und er hörte auch Schritte im
Zimmer, langsame, hin und her: das
war Vater.

Der Nordwind hockte im Ofen-
rohr und zu seinem Gesumm fingen
Regenbogen an, einen Reigen um
ihn zu tanzen. Er schloss die Augen.
Da wurde es dunkel. Und still.

Doch nach Mitternacht wich
plötzlich der Schlaf und feine Fin-
gerknöchelchen klopften von außen
an die Fensterscheibe und er hörte

seinen Namen rufen  – „Hansl!“ rief eine sanfte Stimme –
– „Hansl!“ 

Da erhob sich der kleine Bub aus seinem Bette, trug einen
Stuhl vor das Fenster, erkletterte ihn und öffnete –: draußen
war tiefe stille Nacht; keine Trambahn läutete mehr und
auch die Gaslaterne an der Ecke war schlafen gegangen
und – vor einem Fenster im vierten Stock schwebte ein hel-
ler Engel; der ähnelte jenem, welcher Großvaters Gebetbuch
als Spange umschloss, nur, dass er farbige Flügel hatte: der
linke blau und gelb: das waren die Farben des Fußballver-
eins von Oberhaching; der rechte rosa und grün: das waren
die Farben dessen von Unterhaching; seine schmalen Füße
staken in purpurnen Fußballschuhen, an silberner Sternen-
schnur hing um seinen Schwanenhals eine goldene Schieds-
richterpfeife und in den durchsichtigen Händen wiegte sich
ein mattweißer Fußball.

(Fortsetzung folgt)

Ödön von Horváth

Legende vom 
Fußballplatz (1)

Frau Amme, Frau Amme, das Kind ist erwacht!
Doch die liegt ruhig im Schlafe.
Die Vöglein zwitschern, die Sonne lacht,
Am Hügel weiden die Schafe.

Frau Amme, Frau Amme, das Kind steht auf,
Es wagt sich weiter und weiter!
Hinab zum Brunnen nimmt es den Lauf,
Da stehen Blumen und Kräuter.

Frau Amme, Frau Amme, der Brunnen ist tief!
Sie schläft, als läge sie drinnen!
Das Kind läuft schnell, wie es nie noch lief,
Die Blumen locken’s von hinnen.

Nun steht es am Brunnen, nun ist es am Ziel,
Nun pflückt es die Blumen sich munter,
Doch bald ermüdet das reizende Spiel,
Da schaut’s in die Tiefe hinunter.

Und unten erblickt es ein holdes Gesicht,
Mit Augen, so hell und so süße.
Es ist sein eig’nes, das weiß es noch nicht,
Viel stumme, freundliche Grüße!

Das Kindlein winkt, der Schatten geschwind
Winkt aus der Tiefe ihm wieder.
Herauf! Herauf! So meint’s das Kind:
Der Schatten: Hernieder! Hernieder!

Schon beugt es sich über den Brunnenrand,
Frau Amme, du schläfst noch immer!
Da fallen die Blumen ihm aus der Hand,
Und trüben den lockenden Schimmer.

Verschwunden ist sie, die süße Gestalt,
Verschluckt von der hüpfenden Welle,
Das Kind durchschauert’s fremd und kalt,
Und schnell enteilt es der Stelle. 

Friedrich Hebbel: Das Kind am Brunnen
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Basteln für den Martinstag: Kleisterpapiergans
Bald ist der Tag des heiligen Martins.
In vielen Kindergärten und Grundschu-
len bereiten sich die Kinder schon jetzt
auf diesen Tag vor. Viele lernen Mar-
tinsgedichte und -lieder oder basteln
sich ihre Laternen zum Martinsumzug
selbst. Doch ihr könnt auch einmal eine
Gans aus Papierkleister basteln.

Ihr braucht dazu:
Zeitungspapier
1 Tüte Kleister
1 Luftballon
weiße und gelbe Farbe
Pinsel und Schere
einige weiße Federn
zum Füllen viele kleine Schachteln
buntes Papier und Bändchen

Und so wird’s gemacht:
Zuerst rührt ihr den Kleister in einer
Plastikschale an. Lest dazu die An-

weisung auf der Verpackung. Blast
nun den Luftballon auf und verknotet
ihn. Reißt das Zeitungspapier in Strei-
fen  und streicht es dick mit Kleister
ein. Jetzt wickelt ihr Streifen für Strei-
fen um den Luftballon. Ungefähr vier
oder fünf Lagen müssen um den Luft-
ballon gewickelt werden. Arbeitet je-
doch vorsichtig, damit der Luftballon
nicht platzt! Den Hals und den Kopf
formt ihr dann aus eingekleistertem
Papier und klebt beide Teile am Ballon
fest.

Lasst alles über Nacht trocknen. Ist
die Gans getrocknet, schneidet ihr oben
ein Loch in den Körper. Das könnt ihr
nun mit Überraschungspäckchen, die
ihr schön eingewickelt habt, füllen.

Hoffmann von Fallersleben

Gänsecantate
Was haben wir Gänse für Kleidung an?
Gi ga gack?
Wir gehen barfuß allezeit
In einem weißen Federkleid.
Gi ga gack!
Wir haben nur einen Frack.

Was trinken wir Gänse für einen Wein?
Gi ga gack!
Wir trinken nur den stärksten Wein,
Das ist der Gänsewein allein,
Gi ga gack!
Ist stärker als Rum und Rak.

Was haben wir Gänse für eine Kost?
Gi ga gack!
Des Sommers geh’n wir auf die Au
Des Winters speist die Bauersfrau
Gi ga gack!
Uns aus dem Hafersack.

Was reden wir Gänse für Sprachen doch?
Gi ga gack!
Wir könnten Professoren sein,
Wir reden Griechisch und Latein,
Gi ga gack!
Ist unser Schnick und Schnack.

Was machen wir Gänse am Martinstag?
Gi ga gack!
Man führt uns aus dem Stall hinaus
In einem fetten Martinsschmaus
Gi ga gack!
Und bricht uns das Genick.

Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne!     

Der erste Satz: Laterne, Laterne, Sonne Mond und Sterne wird in jeder
Strophe wiederholt

1. Brenne auf, mein Licht! Brenne auf, mein Licht, 
aber nur meine liebe Laterne nicht!   

2. Sperrt ihn ein, den Wind! Sperrt ihn ein, den Wind,  
er soll warten, bis wir zu Hause sind!     

3. Brenne auf, mein Licht! Brenne auf, mein Licht, 
aber nur meine liebe Laterne nicht!

(Überliefert aus Norddeutschland)
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Aus der Weltgeschichte
Wer war Friedrich der Große?

Friedrich der Große, eigentlich Fried-
rich II., war ein preußischer König
und eroberte Schlesien und einige
Teile Polens. Sein ehemaliges Reich
Preußen liegt heute auf dem Gebiet
von Russland, Deutschland und Polen
und existiert nicht mehr. Als König
war Friedrich in viele Kriege verwi -
ckelt und wegen seinen Kriegskosten
wurde sein Reich arm. Er war För -
derer der Wissenschaften und der
Kunst, interessierte sich aber auch für
Musik.

Stammte Marie Antoinette 

aus Frankreich?

Nein, die französische Königin wurde
als Maria Antonia in Wien geboren und
stammte aus der Herrscherfamilie der
Habsburger. Sie wurde mit dem fran-
zösischen König Ludwig XVI. im Alter
von 15 Jahren verheiratet. Ihre Heirat
war politisch wichtig, denn damit sollte
die Beziehung zwischen Österreich und
Frankreich verbessert werden. Die Kö-
nigin spielte in der Innenpolitik des Lan-
des eine wichtige Rolle und kümmerte
sich um Staatsangelegenheiten. Sie re-
gierte zu einer Zeit, als es in Frankreich

Hungersnot gab und das Volk sehr arm
war. Das führte später auch zu der Fran-
zösischen Revolution, infolgedessen sie
und auch ihr Mann hingerichtet wur-
den.

Was hat Thomas Jefferson 

entworfen?

Thomas Jefferson lebte in Amerika
und war ein Rechtsanwalt. Er hat die
amerikanische Unabhängigkeitserklä-
rung entworfen, die 1776 im Kon-
gress verabschiedet wurde. In dieser
Unabhängigkeitserklärung haben die
damals 13 Staaten von Amerika ihre
Loslösung von Großbritannien und
ihren Willen zur Gründung eines
Staatenbundes festgehalten. Dieses
Dokument bildet bis heute eine der
wichtigsten Gründungsurkunden der
USA. Jefferson war später Außenmi-
nister und  von 1801 und 1809 Präsi-
dent der Vereinigten Staaten.

Wie lange regierte 

Königin Victoria?

Die „Großmutter Europas“, wie Königin
Victoria auch genannt wird, besetzte mit
18 Jahren den britischen Thron. Mit ih-
rem Mann, Prinz Albert von Sachsen-
Coburg-Gotha, hatte sie neun Kinder

und durch Heiraten
waren sie mit fast allen
großen Herrscherhäu-
sern Europas verbun-
den. Als sie starb, hatte
sie 40 Enkel und 88
Urenkelkinder und be-
stimmte, dass all ihre
Nachkommen ihren
oder den Namen ihres
Mannes tragen sollen.

Sie regierte 63 Jahre lang und war lange
die Rekordhalterin, bis sie 2015 von der
jetzt regierenden Elisabeth II. überholt
wurde. Ihre Regierungszeit nennt man
das „Viktorianische Zeitalter“

Wie bekam Otto von Bismark 

den Spitznamen

„Eiserner Kanzler”?

Der preußische Staatsmann Otto von
Bismarck war ein Fürst, dem es ge-
lang das Deutsche Reich zu schaffen.
Er war Kanzler von Preußen und hat
viele Kriege mit Erfolg geführt. Nach
dem Sieg
über Frank-
reich im
Jahr 1871
überzeugte
er die deut-
schen Fürs -
ten, den
König von
P r e u ß e n
zum Kaiser
zu krönen,
der ihn da-
nach zum Reichskanzler ernannte. Der
Name Bismarck steht für soziale Re-
formen, aber auch für den Kampf ge-
gen Sozialisten und katholische Kir-
che. Die Ära Bismarck endete 1890,
doch der Mythos Bismarck währt weit
über seinen Tod hinaus. Den Namen
„Eiserner Kanzler“ hat er der Legende
nach so erhalten, dass er einmal gesagt
habe, Probleme müsse man mit Eisen
und Blut lösen.



Der Pfarrer spricht zum Brautpaar: 
„Nun erkläre ich euch zu Mann und

Frau.“ 
Der Bräutigam verdutzt: 
„Was waren wir denn vorher?“

Herr Ofenmeister kommt zum
Psychiater:

„Meine Frau schickt mich, weil
ich so gern Pfannkuchen mag!“

„Aber, guter Mann. Das ist doch
nicht schlimm. Ich esse auch gern
Pfannkuchen“, beschwichtigt ihn der
Psychiater.

Freut sich Herr Ofenmeister:
„Oh, fein! Wollen wir nicht tau-

schen? Ich habe schon drei Schränke
voll!“

Frau Lehmann ist beim Arzt. Der rät
ihr:

„Sie müssen unbedingt abnehmen!
Sie dürfen nicht mehr als 1000 Ka-
lorien täglich zu sich nehmen!“

„Vor oder nach den Mahlzeiten,
Herr Doktor?“

Wusstet ihr schon, dass ...

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu

Lach mit!

Wetterregeln 
im November

Sitzt im November noch das Laub, 
wird der Winter hart, das glaub.

Baumblüt` im November gar – 
noch nie ein gutes Zeichen war.

Der rechte Bauer weiß es wohl, 
dass man im November wässern soll.

Bring November Morgenrot, 
der Aussaat dann viel Schaden droht.

Wenn’s im November blitzt und 
kracht, 

im nächsten Jahr der Bauer lacht.
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man sich eine Rippe brechen kann,
wenn man zu fest niest?

ein Blutgefäß im Kopf oder Hals rei-
ßen kann, wenn man das Niesen un-
terdrückt?

die Augen herausgedrückt werden
können, wenn man versucht, sie wäh-
rend des Niesens geöffnet zu halten?

derjenige, der seinen Kopf gegen eine
Wand donnert, 150 Kalorien pro
Stunde verbraucht.

wenn man 8 Jahre, 7 Monate und 6
Tage lang ununterbrochen schreit,

man damit genug Energie erzeugt hat,
um eine Tasse Kaffee kochen zu kön-
nen.

es von der Saga „Star Wars“ über 200
Bücher gibt, von denen nur sechs ver-
filmt wurden?

ein Stück Land auf dem Wasser in Ka-
nada erst dann als Insel gilt, wenn ein
Baum drauf steht?

Napoleon seine Zähne mit Wild-
schweinborsten putzte?

der Elefant das einzige Säugetier ist,
das nicht springen kann?

Schwierig – schwierig
Der Wanderer auf unserem Bild hat es angesichts des Straßengewirrs nicht ein-
fach, auf die andere Straßenseite zu gelangen. Könnt ihr ihm helfen? 

Nehmt kariertes Papier und versucht, das folgende Muster zu zeichnen!



Die erste ungarndeutsche Kindertanz-
gruppe gründete Elisabeth Troszt, Lei-
terin des Ungarndeutschen Kulturver-
eins von Willand, mit ihren eigenen
Grundschülern im Jahre 1994. Die er-
sten Tänze lernten die Schüler von ei-
nem Mitglied der Leôwey-Tanzgruppe,
Krisztina Várhalmi. Später übernah-
men Attila und Dalma Czinczár die Or-
ganisationsarbeiten und das Unterrich-
ten der Tänze. Die Gründung der
Jugendtanzgruppe unterstützte auch Jo-
sef Wenczl aus Werischwar, indem er
seine Choreographien durch Eva
Treitz, Leiterin der Bawazer Tanz-
gruppe, den Willandern zur Verfügung
stellte.

Seit der Gründung der Gruppe er-
lebten die Tänzer zahlreiche erinne-
rungswürdige Auftritte, unter anderen
in Balatonfüred, Niklo, Großdorf und
Werischwar. Der Tanz und die ge-
meinsamen Erlebnisse, Parties, Bälle,
Sommerlager etc. formten die Tanz-
gruppe zu einer Gemeinschaft von
Freunden. Die Auslandsreisen nach
Eislingen, Sankt Stefan, Berlin, Strö-
beck, Prag und Klausenburg brachten
sie noch enger zusammen. Obwohl
die Organisierung der Proben mit der
Zeit viel komplizierter wurde, da die
Mitglieder inzwischen Hochschulen
besuchen oder bereits in den unter-
schiedlichsten Ecken Ungarns arbei-

ten, wollen die Tänzer die Tanzgruppe
weiterhin am Leben halten.

Das zehnjährige Jubiläum ihres Be-
stehens feierte die Tanzgruppe am 22.
Oktober mit einem Kulturprogramm,
an dem die Ungarndeutsche Tanzgrup-
pe Bawaz, die Werischwarer Tanz-
gruppe, die Ungarndeutsche Tanz-
gruppe Niklo, der Traditionspflege-
verein Großdorf, der Willander Frau -
 enchor und die Willander Kindertanz-
gruppe mitwirkten. Weitergefeiert wur-
de mit gemeinsamem Tanz beim
Schwabenball mit der Kapelle Unter-
rock.

Mónika Óbert
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„Wir feiern…“

Zehn Jahre
 Willander
 Deutsche

 Jugendtanzgruppe

„Feiern ist schön! Zehn Jahre
sind vielleicht keine lange Zeit,
aber für uns, die bei Null ange-
fangen haben, sind es die
 vergangenen zehn Jahre wert
zu feiern“, sagte Elisabeth
Troszt in ihrer Begrüßungs-
rede zur Jubiläumsfeier der
Willander Deutschen Jugend-
tanzgruppe.

Die Jubilanten, die Jugendtangzruppe Willand

Die heutige Kindertanzgruppe

Elisabeth Troszt gründete 1994 die erste
Tanzgruppe
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Praktikum im Ungarndeutschen Kultur- und Informationszentrum und Bibliothek

Studentin Aliz Horváth: viel gelernt

Eigentlich hat sie vor ihrem Studium
erst nach Universitäten in Ungarn Aus-
schau gehalten und hatte – wie viele
in ihrem Alter – noch keinen festen
Plan, was sie später einmal werden
möchte. Besonders gut hat ihr das Fach
Internationale Studien gefallen, was sie
schließlich dazu angeregt hat, sich nach
Möglichkeiten zu erkundigen, welche
sie im späteren beruflichen Leben mit
diesem Abschluss haben könnte. Sie
hat sich für ein Studium in Deutschland
entschieden, weil sie durch das DAAD-
Stipendium eine, wie sie sagt „einma-
lige Chance“ bekommen hat, die sie
auf jeden Fall nutzen wollte. Das Fach
Staatswissenschaften an der Universität
Passau ist ein interdisziplinäres Stu-
dium und hat fünf Gebiete: Politik, So-

ziologie, Jura, Wirtschaft und Ge-
schichte. Die Universität ist verhält-
nismäßig klein und familiär, besonders
schätzt Aliz Horváth den persönlichen
Kontakt mit ihren Dozenten und Kom-
militonen, der ihrer Ansicht nach an
einer Massenuniversität oft verloren
geht. Im Rahmen ihres Studiums muss
sie ein zweimonatiges Pflichtpraktikum
absolvieren und hat sich daher bei der
Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen für ein Auslandspraktikum
beworben. Sie wurde dann zum Zen-
trum in Budapest geleitet. 

Es freut sie ganz besonders, dass sie
sich neben der LdU auch auf Kultur
konzentrieren und neben der institutio-
nellen Seite auch die zivilgesellschaft-
liche Seite beobachten kann. Als Prak-

tikantin des Zentrums besucht sie Ver-
anstaltungen und berichtet über diese
auf der Webseite von Zentrum, sie ist
aber auch in der Ungarndeutschen Bi-
bliothek tätig und hat auch Administra-
tionsaufgaben. Durch Zentrum hat sie
zahlreiche auch internationale Organi-
sationen kennen gelernt. Das Zentrum
würde sie auch anderen ungarndeut-
schen Studenten als Praktikumsstelle
empfehlen, denn wie sie sagt, hat sie
da in den vergangenen Monaten we-
sentlich mehr gelernt, als sie sich er-
hofft hat. Die hier gewonnenen Kennt-
nisse kann sie später auch während
ihres Studiums verwenden.

Was ihre Zukunftspläne betrifft,
könnte sich Aliz Horváth vorstellen, in
Zukunft eine längere Zeit im Ausland
zu leben, schließt aber auch Ungarn
nicht aus und ist gerade auf der Suche
nach einem geeigneten MA-Studien-
gang. Sie würde vorzugsweise Inter-
nationale Beziehungen oder Politik und
Verwaltung studieren. Nach ihrem Ab-
schluss möchte sie bei internationalen
oder einer ungarndeutschen Organisa-
tion arbeiten, kann sich aber auch vor-
stellen, bei einem Verwaltungsorgan
der EU, bei der Europäischen Kom-
mission, tätig zu sein.

Gabriella Sós

Aliz Horváth kommt aus Mischlen (Branau) und hat das Valeria-Koch-
 Bildungszentrum in Fünfkirchen besucht. Sie ist gegenwärtig Studentin der
Universität Passau und studiert mit einem DAAD-Stipendium Staatswissen-
schaften (BA), mit den Schwerpunkten Politik und Öffentliches Recht. Sie
hat ungarndeutsche, ungarische und kroatische Wurzeln. Im Valeria-Koch-
Bildungszentrum hat sie viel über die ungarndeutsche Kultur erfahren und
ist nun seit sieben Jahren Mitglied in der bekannten Leôwey-Tanzgruppe in

Fünfkirchen und so auch Mitglied der GJU. Sie nahm erfolgreich am
 Landeswettbewerb der Mittelschüler (OKTV) teil, wo sie in Deutsch als

Minderheitensprache den ersten Platz belegte. Sie hat das
 Nationalitätenstipendium des Ministeriums für Humanressourcen

 bekommen und 2014 wurde sie für ihre ausgezeichnete schulische Leistung
und ihre langjährige aktive Tätigkeit für die Ungarndeutschen 

auch mit dem Valeria-Koch-Preis ausgezeichnet.

Liste der ungarndeutschen Stipendia-
ten: Aliz Mundig (Ungarndeutsches
Bildungszentrum Baje), Anett Kôszegi
(Áron-Tamási-Gymnasium Budapest),
Beatrix Magyar (Deutsches Nationali-
tätengymnasium Budapest), Fanni
Nedves (Lajos-TolnaiGymnasium
Jink), Barbara Jánosek (Klara-Leôwey-
Gymnasium Fünfkirchen), Beatrix
Margit Szentirmay (Valeria-Koch-
Gymnasium Fünfkirchen), Vivien
Zsuzsandor (Friedrich-Schiller-Gym-
nasium Werischwar), Sára Szóka (Dá-
niel-Berzsenyi-Evangelisches Lyzeum
Ödenburg) und Eszter Sára Arany
(László-Lovassy-Gymnasium Wes -
prim).

Stipendien an
 Nationalitätenschüler

übergeben
(Fortsetzung von Seite 1)
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Programme für engagierte Jugendliche im November
Liebe GJUler und Freunde, es gibt im November zwei
ausgezeichnete Möglichkeiten für diejenigen, die ihre
Meinung zum Thema ungarndeutsches Jugendleben
 äußern möchten. Zuerst findet die von der Landes-

selbstverwaltung der Ungarndeutschen organisierte II.
Jugendkonferenz in Hartian statt, dann wird die GJU
eine außerordentliche Vollversammlung in Hartau ab-
halten.

Die LdU hat bereits die Strategie erarbeitet, welche die
wichtigsten Richtlinien der Tätigkeit der LdU bis 2020
bestimmt. Das Dokument beinhaltet sechs Themenberei-
che: Sprache-Identität-Zusammengehörigkeit, Politik, Bil-
dung, Kultur, Jugend und Medien und ist nachzulesen auf
www.ldu.hu.

Die Jugendkonferenz konzentriert sich auf den Bereich
„Jugend“. Die 30 Teilnehmer werden in kleine Gruppen
aufgeteilt, und geleitet von den Mitgliedern des Jugend-
ausschusses der LdU wird gemeinsam ein Handlungsplan
erstellt, der die Strategie ergänzt. Erwartet werden also
Jugendliche, die in der GJU, in ihren Freundeskreisen
oder in den örtlichen ungarndeutschen Vereinen, Gruppen
eine führende Rolle spielen, so dass sie mit ihren Erfah-
rungen und Ideen zur Strategie nützlich beitragen kön-
nen.

Es gibt bereits sehr viele Anmeldungen aus den ver-
schiedenen Landesteilen, aber es lohnt sich noch zu ver-
suchen, ob es noch freie Plätze gibt. Anmelden kann man
sich per E-Mail beim Vorsitzenden des Jugendausschusses,
Emil Koch (emilkoch@gju.hu).

Außer der ernsthaften Arbeit wird es auch gute Abend-
programme geben, um die Gegend von Hartian besser
kennen zu lernen und die Teilnehmer einander näher zu
bringen.

Das Programm der Konferenz sieht folgendermaßen aus:

4. November (Freitag):
18.00 – 20.00 Uhr: Eröffnung der Konferenz (Otto Heinek,
Emil Koch, Ibolya Hock-Englender, Emmerich Ritter)
20.00 Uhr: Abendessen
21.00 Uhr: Gemütliches Beisammensein mit der musika-
lischen Begleitung der Kapelle „Sváb Parti“

5. November (Samstag):
9.30 – 12.00 Uhr: Besprechung der LdU-Jugendstrategie
in Gruppen
12.00 – 13.30 Uhr: Mittagessen
13.30 – 18.00 Uhr: Sammeln von Ideen zur Verwirklichung
der LdU-Jugendstrategie in Gruppen

18.00 Uhr: Abreise nach Berzel, Abendessen und Wein-
verkosten in der Weinkellerei „Kökény és fia“. Musikali-
scher Abend mit der ungarndeutschen Kapelle von Berzel.

6. November (Sonntag):
9.30 – 12.00 Uhr: Auswertung der Ergebnisse

Außerordentliche Vollversammlung
der GJU 

(12. November, Hartau)
Die beiden Vizepräsidentinnen der GJU, Mirella Ángyán
und Mónika Takács, danken am 12. November ab, deswegen
ruft das Präsidium der GJU eine außerordentliche Vollver-
sammlung ein.

Wir suchen neue Kandidaten/innen für ihre Positionen.
Bewerbungen in Form von Motivationsschreiben in deutscher
Sprache sind bis zum 7. November per E-Mail (buro@gju.hu)
abzugeben. Gewählt werden kann jeder/jede über 18 Jahre,
der/die Mitglied der GJU ist, laut Satzung der GJU dem
Posten entspricht und sein/ihr Motivationsschreiben bis zur
Bewerbungsfrist abgegeben hat.

Da dies jetzt eine sehr wichtige Entscheidung ist, möchten
wir jeden Freundeskreis darum bitten, Delegierte zur Voll-
versammlung zu schicken, so dass es wirklich eine gemeinsame
Entscheidung wird, wer die neuen Präsidiumsmitglieder
werden.

Freundeskreise können sich jetzt auch um die Organisierung
der GJU-Vorsilvesterfeier 2017 bewerben. Motivationsschreiben
und Projektbeschreibung erwarten wir bis zum 7. November
2016 per E-Mail (buro@gju.hu).
Tagesordnungspunkte: 
1. Bericht über die GJU-Programme 2016 
2. Bericht über die geplanten GJU-Programme 2017 
3. Bericht über das Multiplikatorensystem und den Freiwil-
ligendienst 
4. Bericht über die Aktivitäten der Freundeskreise 2016,
Pläne für 2017 
5. GJU-Vorsilvesterfeier 2017 
6. Wahl der Präsidiumsmitglieder 
7. Sonstiges 

Nach der Vollversammlung sind alle Anwesenden von
den örtlichen Jugendlichen herzlich eingeladen, die Sehens-
würdigkeiten ihrer Siedlung zu besuchen und sie kennen zu
lernen. Es wird auch ein Abendprogramm organisiert und es
gibt auch Übernachtungsmöglichkeiten in Hartau. Wir haben
vor, mit den anwesenden GJU-Mitgliedern einen schönen
Abend zu verbringen, so dass die Ideen und Erfahrungen
auch in ungebundenem Rahmen besprochen werden kön-
nen.

Also es lohnt sich, sich auch an diesem Programm zu be-
teiligen, wir bitten euch um eine kurze Rückmeldung per E-
Mail (buro@gju.hu), wenn ihr an der Vollversammlung teil-
nehmen könnt.
Liebe Grüße,
euer GJU-Team

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy 

+36 20 298 7918



Seit Jahren werden viele Voll-
streckungen vollzogen, weil
Personen Schulden angehäuft
haben und nicht mehr zahlen
können. Es ist nicht gerade
angenehm, wenn der Ge-
richtsvollzieher kommt – man
muss aber wissen, dass er
nicht alles pfänden und weg-
nehmen kann.

Die Aufgabe des Gerichtsvollzie-
hers besteht darin, so viel Geld wie
nur möglich aufzutreiben, um die
Schulden bestmöglich begleichen zu
können. Das Gesetz lässt aber nicht
zu, dass dem Schuldner alles wegge-
nommen wird. Bestimmte Gegen-
stände können auch dann nicht ge-
pfändet werden, wenn der Schuldner
nichts dagegen hat.

Unter dieses Verbot fallen solche
Gegenstände, welche für die Aus-
übung der Arbeit des Schuldners un-
entbehrlich sind. So z. B. Werkzeuge,
sonstige Geräte – aber das Auto nicht.
An die Lernenden wurde auch ge-
dacht. So können die Schulbücher und
Lernutensilien auch nicht gepfändet
werden. Das Gesetz gibt auch exakt
an, von welchen Kleidungstypen wie
viel beim Schuldner gelassen werden
müssen.

Als Joker gilt die Regel,
dass ein Gegenstand vom
Schuldner bestimmt werden
kann, welcher vom Gerichts-
vollzieher nicht gepfändet
werden kann. So kann sich
der Schuldner persönlich
wichtige Gegenstände si-
chern.

Weitere nicht pfändbare
Gegenstände sind Bettwäsche und Mö-
bel in einer bestimmten Anzahl, manche
Haushaltsgeräte – wie ein Kühlschrank
und eine Waschmaschine. Zu den Ku-
riositäten zählen Auszeichnungen und
Plakette, wenn bewiesen werden kann,
dass diese tatsächlich dem Schuldner
gehören. Natürlich können auch benö-
tigte Medikamente und sonstige Heil-
mittel sowie eine bestimmte Menge
an Lebensmitteln oder Heizmaterialien
nicht gepfändet werden.

Die Liste im Gesetz ist ziemlich
lang und detailliert. Wenn man aber
schon in eine solche schwierige Lage
geriet, sollte man sich zumindest gut
vorbereiten, damit ja nicht wegge-
nommen wird, was nicht weggenom-
men werden kann.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen
Pfändung – was nicht weggenommen 

werden kann
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Kulturwoche des Germanistischen Instituts
Vom 7. bis 10. November findet am Germanistischen Institut der Loránd-
Eötvös-Universität in Budapest die traditionelle Kulturwoche statt, zu der
alle Interessenten herzlich erwartet werden.

Auch dieses Jahr werden unterschiedliche, anspruchsvolle Vorträge in
deutscher und ungarischer Sprache sowie Filmaufführungen, offene Stun-
den, Workshops und Buchpräsentationen abgehalten. 

Am 9. November von 14:00-15:00 Uhr spricht Prof. Dr. Michael Prosser-
Schell (Institut für Volkskunde der Deutschen des östlichen Europa, Freiburg)
über Ankunft, Notlagen und Integration der Ungarndeutschen in Süddeutsch-
land nach 1945 – Aspekte aus der Alltags- und Festtagskultur (Moderation:
Maria Erb) im Raum 245.

Am selben Tag ab 16.30 findet die Szenische Lesung von und mit Ute
Maria Lerner und Mark Weigel mit dem Titel „Auf den Spuren von Erika
und Klaus Mann“ (Ort: Gebäude D, Eötvös-Saal) statt.

Die feierliche Eröffnung der Kulturwoche durch Institutsleiterin Prof.
Dr. Elisabeth Knipf findet am 7. November um 16.00 Uhr im Foyer statt,
im Anschluss folgt die Eröffnung der Wanderausstellung „1956“ des Öster-
reichischen Kulturforums durch Direktorin Dr. Susanne Bachfischer.

Weitere Informationen und das detaillierte Programm finden Sie unter:
www.germanistik.elte.hu
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Die Gebäude des Museums Berggruen
und der Sammlung Scharf-Gerstenberg
entstanden 1851 bis 1859 im Auftrag
Friedrich Wilhelms  IV. Ihr Architekt
Friedrich August Stüler verantwortet
auch die Alte Nationalgalerie. Die klas-
sizistischen Zwillingsbauten mit ihren
Kuppeln nehmen Bezug auf das gegen-
überliegende Schloss Charlottenburg.
Die Sammlung Berggruen entwickelte
sich nach ihrer Eröffnung im September
1996 rasch zum Publikumsmagneten.

Der Kunsthändler und Sammler
Heinz Berggruen (1914 - 2007) trug
über einen Zeitraum von mehr als
vierzig Jahren Meisterwerke von Pa-
blo Picasso, Henri Matisse, Paul Klee
und Alberto Giacometti zusammen.
Heute ist die Sammlung im Museum
Berggruen – ergänzt durch weitere be-
deutende Leihgaben der Familie – ei-
ner der wichtigsten Standorte der
Klassischen Moderne. (Als Klassische
Moderne wird die Vielfalt heute noch

als bahnbrechend angesehener avant-
gardistischer Stilrichtungen in den bil-
denden Künsten bis in die Mitte des
20. Jahrhunderts bezeichnet.)

Heinz Berggruen, in Berlin-Wilmers-
dorf geboren, emigrierte 1936 aus dem
nationalsozialistischen Deutschland in
die USA, wo er zunächst als freier Kul-
turjournalist arbeitete und seit 1939 am
San Francisco Museum of Art angestellt
war. Nach dem Krieg gründete er in
Paris eine Galerie, die viele der Künst-
ler vertrat, deren Werke Berggruen auch
privat zu sammeln begann. 1980 zog
sich Berggruen aus seiner Galerie zu-
rück und konzentrierte sich auf die Er-
weiterung seiner Sammlung. Hierbei
interessierten ihn vor allem jene Künst-
ler, die heute das Herzstück der Samm-
lung des Museums ausmachen.

„Als Kind ist jeder ein Künstler. Die
Schwierigkeit liegt darin, als Erwach-
sener einer zu bleiben.“ (Picasso) Mit
mehr als 120 Werken von Pablo Pi-
casso (1881 -1973) gibt das Museum
Berggruen einen vielfältigen Gesamt-
überblick über seine künstlerische Ent-
wicklung. Zu sehen sind Picassos be-
rühmtes Motiv des sitzenden Harlekins
aus der Rosa-Periode, eine eindrückli-
che Detailstudie für „Les Demoiselles
d‘Avignon“ sowie zahlreiche Porträts
der Dora Maar. „Häuser auf einem Hü-
gel“ beeindruckt als kubistische Arbeit.
Einen weiteren Schwerpunkt bildet das
Schaffen Paul Klees (1879 - 1940).
„Traum-Stadt“ (1921), „Nördlicher
Ort“ (1923) oder „Landschaft in Grün“
(1922) sind in der Werkschau zu ent-
decken. Henri Matisse (1869 - 1954)
und Alberto Giacometti (1901 - 1966)
sind vor allem mit ihrem späteren Werk
vertreten. Auch Bilder von Georges
Braque – wie etwa „Stillleben mit Glas
und Zeitung“ (1913) –, Henri Laurens
und Paul Cézanne sind zu sehen.

Das Museum Berggruen bietet viel
zu entdecken, eine bemerkenswerte
Sammlung, die auch mit dem Hinter-
grundwissen der persönlichen Bekannt-
schaft des Sammlers und der Künstler
fasziniert. Eigentlich ein Pflichtpro-
gramm für alle Kunstliebhaber, die in
Berlin unterwegs sind.

angie
Museum Berggruen, Schlossstraße 1,
14059 Berlin (Charlottenburg-Wil-
mersdorf)

Herausragende Werke der Klassi-
schen Moderne zeigt das Museum

Berggruen, eine der bedeutendsten
Privatsammlungen der Welt in Ber-

lin/Charlottenburg. Einzigartige
Werke von Pablo Picasso, Paul Klee,

Henri Matisse und Alberto Giaco-
metti findet hier der Besucher. Die
private Sammelleidenschaft liegt

der Auswahl zugrunde, genauso wie
im Falle der gegenüberliegenden

Sammlung Scharf-Gerstenberg, die
sich dem Surrealismus widmet.

Schwabenball in Wudersch
Zum 21. Mal wird dieses Jahr in Wudersch ein Schwabenball veranstaltet.
Zeitpunkt: 19. November, ab 18.00 Uhr.
Ort: Grundschule Nr. 1, Budaörs, Hársfa utca 29
Alle Interessenten können auf ihre Kosten kommen: Die Schaulustigen werden
mit einem bunten Kulturprogramm unterhalten, präsentiert vom Lyra-Ge-
sangschor und der Tanzgruppe Wunderkäfer aus Wudersch sowie der Tanz-
vorführung der Schulkinder der Grundschule Nr. 1. Die Tanzlustigen können
zu den Klängen der Diamant-Kapelle das Tanzbein schwingen. Die „Wage-
mutigen“ können ihr Glück bei einer Tombola mit wertvollen Gewinnen ver-
suchen, und für die Hungrigen steht ein Büfett zur Verfügung. Es wird sicher
wieder eine lustige Ballnacht.
Eintrittskarten und weitere Informationen: Jakob-Bleyer-Heimatmuseum,
0036 23 440 217, info@heimatmuseum.hu

Museum Berggruen

Ein lohnender Blick auf die Klassische Moderne



Mittwoch, 2., 16.00 Uhr: Ökumenische Gedenkfeier für die
Opfer des Zweiten Weltkrieges und der Gewaltherrschaften.
Gedenkrede: Universitätsdozent Dr. Koloman Brenner, Ort:
Deutsch-ungarischer Soldatenfriedhof, Fünfkirchen. Es wirkt
die Ritter-Kapelle aus Arpad mit. Eine gemeinsame Veran-
staltung mit der Deutschen Selbstverwaltung Fünfkirchen.

Dienstag, 8., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub, Der große Aus-
verkauf. (D, 2007, 94 Min, Regie: Florian Opitz, Dokumen-
tarfilm)
„Privat“ – das ist beim ersten Hinhören ein äußerst sympa-
thisches Wort. Was privat ist, gehört einem, ist vertraut und
intim. Man kann damit machen, was man will. Aber was
passiert, wenn plötzlich Dinge, die jeder Mensch braucht
und auf die jeder Mensch einen Anspruch hat, zur Privatsache
einiger weniger werden?

Mittwoch, 9., 17.00 Uhr: 1956 – Revolution und Freiheits-
kampf
Ein Vortrag des ehemaligen Leiters der Studentenproteste
vom Oktober 1956 in Fünfkirchen, Dr. László Debreczeni
(ungarisch). Anschließend folgt die Vorführung des Doku-
mentarfilms von Gábor László, Nemzetidegenek. Der Film
stellt das Leben von Georg Herhoff, einem halb deutschen,
halb ungarischen Märtyrer der Revolution von 1956 vor. Der
Film wird in ungarischer Sprache mit deutschen Untertiteln
gezeigt.

Donnerstag, 10.
17.00 Uhr: Deutschklub, deutscher Liederabend
19.00 Uhr: Déjá Vu? Das Pantomime-Duo Deutschlands
Ort: JESZ Universitätstheater, Zsolnay-Kulturviertel (Pécs,
Zsolnay-Str. 16)
Wolfram von Bodecker und Alexander Neander haben für
ihre Kunst den Begriff visual theater gefunden. Der Begriff
steht für ein stummes Theater, das von der Kunst lebt, Mi-
menspiel und Körperbewegung gekonnt miteinander zu
Clownerie, Slapstick, Körpertheater und Tanz, aber auch Ele-
mente der Laterna Magica, des Films und des Schwarzen
Theaters zu integrieren.

Dienstag, 15., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub, Bornholmer
Straße (D, 2014, 93 Min, Regie: Christian Schwochow, Tra-
gikomödie)
Der Mauerfall aus ungewohnter Perspektive: Der Film erzählt
humorvoll von den Nöten der DDR-Grenzschützer. Es werden
die letzten Stunden vor der Öffnung der Berliner Mauer am
9. November 1989 am Grenzübergang Bornholmer Straße
aus der Sicht des Kommandanten Harald Schäfer gezeigt. 

Freitag, 18., 16.00 Uhr: VUK-Kinderecke im Lenau-Haus
Erwartet werden Familien mit Kleinkindern bis zu sieben
Jahren, die sich gerne über deutsche oder zweisprachige
Sprachverwendung in der Familie austauschen möchten. Es
werden auch Experten zu den Veranstaltungsthemen einge-
laden, um weiterführende Gespräche anzuregen und in den
Einzelfällen Ratschläge geben zu können. Für die Kinder
werden verschiedene Aktivitäten, wie Werken und Singen

organisiert, wobei zugleich die deutsche Sprachvermittlung
praktiziert wird.
Weitere Infos: buro@vukinder.hu oder +3630 3732797

Dienstag, 22., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub, Kleine Ziege,
Sturer Bock (D, 2015, 95 Min, Regie: Johannes Fabrik, Ko-
mödie)
Jakob ist als Elvis-Imitator nicht gerade gut bei Kasse. Da
taucht völlig überraschend seine 12-jährige Tochter Mai auf,
von der er bislang nichts wusste, und will ihren Vater kennen
lernen. In Wahrheit möchte das verzogene Mädchen jedoch
nur ihrer Mutter eins auswischen und stellt Jakobs eh schon
chaotische Welt auf den Kopf… 

Mittwoch, 23., 16.00 Uhr: Verstrickt & zugenäht
Wir machen Perlenschmuck. Die Sprache ist Deutsch und
Ungarisch. Die Vorlagen und Hilfe werden gestellt. Wir freuen
uns auf neue Gesichter!
Weitere Infos zur Veranstaltung gibt es bei Sandra György
unter gyoergy@ifa.de oder auf facebook.com/LenauHaus
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Lenau-Haus in Fünfkirchen
Programme im November

Konferenz und 
Gedenkveranstaltung in Hajosch

Die Hajoscher Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung
lädt zu ihren Programmen anlässlich des Gedenkjahres
der in die Sowjetunion verschleppten politischen Gefan-
genen und Zwangsarbeiter ein.
Internationale Konferenz zur Verschleppung. Referenten:
Dr. Ágnes Tóth, Dr. Michael Prosser-Schell, Dr. Eszter
Zsófia Tóth, Dr. Barbara Bank, Dr. János Mayer sowie
Csaba Hajagos
Termin: 2. November, ab 10.00 Uhr 
Ort: Barockschloss Hajosch/Hajós

Die deutschsprachige heilige Messe um 15.30 Uhr in der
römisch-katholischen Sankt-Emmerich-Kirche von Ha-
josch wird von Matthias Schindler gelesen. 
Um 17.30 Uhr: Einweihung des Denkmals. Festreden:
Elisabeth Menczer, Vorsitzende der Organisation der ehe-
maligen ungarischen Gefangenen und Zwangsarbeiter in
der Sowjetunion sowie Otto Heinek, Vorsitzender der
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen.
Ort: Park vor dem Hajoscher Rathaus

Deutsche Messen in Fünfkirchen

Die deutschsprachigen römisch-katholischen Messen begin-
nen sonntags um 8.30 Uhr in der innenstädtischen Pfarrkir-
che.
Musikalische Mitwirkung am 27. November: Chor aus Ka-
posvár

Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8 
Tel./Fax: 72/332-515, E-Mail: info@lenau.hu


